Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 




I 







iLibrati ot t)|t Sibinitg Srljoiil 



THE SOCISTV 



THEOLOOICAL BDUCATION 



JieiseimI ^^ ^JLßr. 










Torträge dtr theologirdl>en Konferenz zu Gieesen 

"^ 27* folge =======. 



Die pbilologifcbe Hrbeit 

an den älteren Kircbenlebrem und 
ihre Bedeutung fUr die 'übeologie 



ein Referat 



crltattct Toti 



D* 6rwtn preufcben 



^Or den Orudt mit Hnmcrkungcn Tcrfcbcn 



Vertag von Hlfred Cdpelmann 
(vormate % Rtdter) 6ie88en 1907 



n- ;: i . r-nf> 






Vorwort. 



Von dem, altem Brauch entsprechend, zum Druck 
gebrachten Referate über die philologische Arbeit an den 
älteren Ejtrchenlehrem wird man Vollständigkeit nicht er- 
warten. Auch ohne daß ich nach ihr gestrebt habe, 
mußte ich den Bericht mit einer größeren Menge von 
Namen beladen, als im allgemeinen die Aufmerksamkeit 
auch geduldiger Zuhörer zu ertragen pflegt. Mein Ziel 

tionsarbeit einen Blick tun zn lassen und das Hecht 
dieser Methode an dem unrecht der Mher geübten zu 
erweisen. Dies Ziel ist erreicht, wenn es mir gelangen 
ist, zu zeigen, daß diese Arbeit für die Theologie nicht 
bedeutungslos, ja, warum sie unentbehrHch ist. 

Darmstadt im Juli 1907. 

Erwin Prensclieii. 



1* 



Wer heutzutage über die Bedeutung der Textkritik 
für das Neue Testament handelt^ hat keinen schweren 
Stand mehr. Seit etwa hundert Jahren hat sich die Über- 
Zeugung Bahn gebrochen, daß diese Arbeit unumgängüch 
notwendig ist^ und die zahkeichen Funde, über die vor 
einem Jahre hier berichtet worden ist,*) haben das Inter- 
esse auch weiterer Kreise an dieser Arbeit fortwährend 
wacherhalten. Nicht so leicht ist es, den Wert und 
Nutzen der philologischen Arbeit an den älteren Eörchen- 
lehrem, der der Gegenstand des heutigen Referates sein 
soll, einleuchtend zu machen. In den engeren Kreisen 
der Fachleute bedarf es darüber keiner weiteren Aus- 
einandersetzungen; aber ohne daß ich den hier Versam- 
melten zu nahe treten will, möchte ich doch annehmen, 
daß nicht ganz wenige unter uns sind, die der Über- 
zeugung leben, daß die vielen Tausende von Mark, die 
für solche Arbeiten jährlich ausgegeben werden, leicht 
nützlicher verwendet werden könnten. Lassen Sie mich 
nun versuchen, Ihnen die Entstehung und den Werde- 
gang dieser philologischen Arbeit kurz zu schüdern, die 
moderne Technik und ihre Ergebnisse zu kennzeichnen 
und sodann die Bedeutung dieser Arbeit für die Theologie 
anzudeuten. 



^) R. Knopf, Der Text des Neuen Testaments. Neue Fragen, 
Funde und Forschungen der neutestamentliclien Textkritik. Gießen, 
Töpehnann, 1906. 
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Als sich in der Zeit des Humanismus die Aufmerk- 
samkeit in erhöhtem Maße den literarischen Resten der 
Vergangenheit zuwandte und die neuerfundene Buch- 
a™ä»L.,. die Befriedig^ dieses Interesses in eineM 
bisher ungeahnten umfange möglich machte, hat auch 
die PairisÄ ..s dieser g^stig^ Zeitige ihkn Nntzen 
gezogen. Vereinzelt wurden schon in den ersten Jahr- 
zehnten der Buchdruckerkunst Schriften von Kirchen- 
lehrem der Presse übergeben und so weiteren Kreisen 
zugänglich gemacht.^) Zunächst waren es nur einzelne 
Schriften, kürzere oder längere Traktate, die durch irgend 
einen Umstand die Aufinerksamkeit eines Druckers er- 
regt hatten; bald folgten auch umfangreichere Ausgaben. *) 
Das Verfahren, das man bei der Herausgabe einschlug, 
war einigermaßen roh. Eine Sammelhandschrift, wo das 
nicht anging, wohl auch mehrere Handschriften, häufig 
ganz verschiedenen Alters und von sehr verschiedenem 
Werte, wanderten in die Druckerei und wurden dort 



^) Von Cyprian erschien die erste Ausgabe in Born 1471 
(Drucker Sweynheym et Fannartz); 1477 wurde er in Menuuingen 
von A. Kunne und ungefähr in demselben Jahr in Deventer von 
Paffroet gedruckt. Die erste Lactanzausgabe trat 1465 za Subiaco 
ans Licht als das älteste datierte Buch, das in Italien gedruckt 
wurde. Von Origenes wurden einige (unechte) Homilien 1475 ge- 
druckt. 

^) Ein paar Beispiele werden genügen: Irenäus von Erasmus, 
Basel 1526 (wiederholt 1528. 1534. 1645. 1548. 1554. 1560. 1563. 1566. 
1567). Tertullian von Beatus Rhenanus, Basel 1521 (1525. 1528. 
1536. 1539). Cyprian von Erasmus, Basel 1520 (1521. 1622. 1523. 
1625. 1528. 1530. 1535. 1537. 1540. 1541 [drei Nachdrucke aus dem- 
selben Jahre!]. 1542. 1544. 1558). Am häufigsten ist Lactanz ge- 
druckt worden: Rom 1468. 1470. 1474. Venedig 1471. 1472. 1478. 
1483. 1493. 1494. 1497. 1500. 1509. 1511. 1516. Rostock 1476. Flo- 
renz 1513. Leipzig 1520 u. ö. 
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abgesetzt. Der so entstandene Text wnrde dann von 
einem gelehrten Korrektor durchgesehen und von den 
gröbsten Fehlem gesäubert, zuwlüen auch willkürKch 
geändert. Ein typisches Beispiel bieten die ersten Aus- 
gaben der Werke Tertullians. Nachdem Beatus Rhe- 
nanus 1521 eine Anzahl von Schriften nach zwei Hand- 
schriften veröflfentlicht hatte, folgte im Jahre 1545 die 
sehr viel vollständigere Ausgabe eines französischen Ge- 
lehrten, M. Mesnart, die mit Unterstützung des kgL 
Almoseniers J. Gagni zustande gekommen war. In ihr 
war für einen Teü der Schriften die älteste noch vor- 
handene Tertullianhandschrift benutzt, der aus dem neun- 
ten Jahrhundert stammende Codex Agobardinus. Drei 
zum ersten Male beigefügte Schriften stammen aus einer 
unbekannten und ix^wisren wohl verloren gegangenen 
Quelle. Aus dem Druck kann man sich von dieser Hand- 
schrift noch ein vollkommen deutliches Bild machen, da 
offenbar dem Drucker die Handschrift sdbst vor dem 
Setzkasten gestanden hat und von ihm mögUchst getreu 
wiedergegeben wurde. Was der Setzer nicht lesen konnte, 
Heß er weg. Er war aber wenigstens so gewissenhaft, 
an der Stelle eine Lücke zu lassen, deren Länge nach 
der Zahl der ausgefallenen Buchstaben bemessen worden 
zu sein scheint. Auch die in den Handschriften oft sehr 
ungenaue und fehlerhafte Worttrennung ist peinlich bei- 
behalten worden. Wie man es fertig gebracht hat, von 
diesen lückenhaften und mit Fehlem überladenen Texten 
ein auch nur halbwegs ausreichendes Verständnis zu ge- 
winnen, ist mir rätselhaft. Li den nächsten Ausgaben 
ist dann der Text auf Q-rund von anderen Handschriften, 
die man inzwischen aufgefunden hatte, soweit korrigiert 
worden, daß er einigermaßen lesbar wurde. So schlimm, 
wie in diesem Falle, ist es zum Q-lück nur selten ge- 
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wesen; aber auch die besseren unter diesen alten Aus- 
gaben sind durch böse Fehler entstellt.^) 

Die Reformation hat sich um diese Arbeit kaum 
gekümmert Luther hat von den Kirchenvätern insge- 
samt nicht allzuviel gehalten. Höchstens da, wo sie 
ihm Waffen gegen das Papsttum liefern konnten oder 
wo sie seinen dogmatischen Anschauungen Stützen ge- 
währten, hat er sie gelegentlich zitiert.*) Im übrigen 
ließ er sich an der Bibel genügen. Seine Freunde dach- 
ten nicht anders, hatten auch wichtigere Aufgaben zu 
erfüllen, wenn sie das neue Gebäude unter Dach und 
Fach bringen wollten. So kam es, daß die katholische 
Kirche das Feld fast ausschließlich behauptete. Wenn 
man von den Verdiensten der katholischen Kirche um 
die Kirchenlehrer redet, so hat im Q-runde nur eine 
einzige Kongregation Anspruch auf Dank. Es ist die 
1618 gestiftete, 1621 und 1627 von dem Papste bestätigte 
Kongregation der Mauriner.^) Gestiftet zu dem 

^) Man kann hier auch auf das Beispiel eines so angesehenen 
Gelehrten wie Erasmus hinweisen, der das, was in seiner Hand- 
schrift der Apokalypse lückenhaft war, einfach selbst aus dem La- 
teinischen übersetzte und diese Bückübersetzung dann als Original 
1516 drucken ließ, ganz zu schweigen von den Fehlem, die er 
beim Auflösen der Abkürzungen machte. Da die Vorlage des 
Erasmus seit 1861 wieder aufgefunden ist, kann man sein Ver- 
fahren noch genau kontrollieren. Vgl. E. Nestle, Einführung in 
das griechische N. T.« 1899, S. 7 f. 

«) Vgl. W. Köhler, Luther u. d. Kirchengeschichte. L 1900. 

') Eine kritische Q^schichte der Kongregation, mit Benutzung 
der noch vorhandenen Archivalien wäre eine außerordentlich dan- 
kenswerte Aufgabe, durch die ein guter Teil der Gelehrtengeschichte 
des 17. imd 18. Jahrh. seine Beleuchtung erführe. Wieviel hier 
für kritische Forschung noch zu tun bleibt, haben die gleich zu 
nennenden Abhandlungen von Kukula deutlich gezeigt. Die 
Arbeit von Tassin, Histoire lit^raire de la Congregation de St. 
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Zweck, den stark verweltlichten Orden der Benediktiner 
wieder den Forderungen seiner nrsprüngüchen Regel an- 
znpassen, wissenschaftHchen Sinn zn pflegen nnd wissen- 
schaftliche Arbeit zu leisten, hat diese Kongregation ihre 
Aufgabe in bewundernswerter Weise erfüllt. Was die 
Mauriner auf dem Gebiete der Diplomatik, der Chrono- 
logie, der Q-eschichte, Archäologie, Handschriftenkunde, 
Eorchen- und Landesgeschichte geleistet haben, gehört 
nicht hierher.^) In allem haben sie einen streng wissen- 
schaftlichen Sinn glänzend bewiesen. Nicht minder auch 
in dem, was sie für den Text der Kirchenlehrer getan 
habeiL Ihnen verdankt man die ersten brauchbaren 
Ausgaben der wichtigsten griechischen und lateinischen 
Kirchenlehrer,*) Ausgaben, die zum Teil bis heute noch 



Maur 1770 ersetzt nur unyoUkommen diesen Mangel. Hübsch ist 
die Charakteristik von K. Hase, ICirchengeschichte ^® S. 483: 
„Beide Orden (d. h. Oratorianer u. Mauriner) haben durch die sorg- 
lose MuBe, welche sie ihren Gelehrten gaben, und durch den 
Verein mannigfacher Kräfte, den sie möglich machten, für histo- 
rische Gelehrsamkeit Großes geleistet, ruhmvolle Namen, unsterb- 
liche Vorbilder gelehrten Glückes und Ernstes sind hier zu Hause." 
^) Unter dem Strich mögen die Hauptwerke genannt sein: 
Toustain imd Tassin, Nouyeau trait^ de diplomatique 1750 ss. 
5 Bde. (Dantin u. Ciömencet] L'art de v^rifier les dates ' 1783 ss. 

3 Bde. Folio. Scriptores rerum Gallicamm et Francicarum 1788 ss. 
Vaissette und de Vic, Histoire g^n^rale du Languedoc 1730 ss. 
5 Bände. Folio. Histoire littöraire de France 1733 ss. 13 Bände 
(begonnen von Rivet). D'Ach6ry, Spicilegium veterum aliquot 
scriptorum 1653 ss. 13 Bände. Mabillon, Vetera analecta 1675 ss 

4 Bände. Martine und Durand, Thesaurus novus anecdotorum 
1717. 5 Bände u. a. 

•) Von griechischen Kirchenlehrern erschienen: 1698 Atha- 
nasius von Montfaucon bearbeitet (3 Bände). 1710 Irenäus von 
Massuet. 1718 — 1738 Johannes Chrysostomus von Montfaucon 
(13 Bände). 1720 Cyrill von Jerusalem von Toutt6e. 1721—1730 
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das Feld beherrschen, sowenig sich leugnen läßt, daß 
sie den strengeren Anforderungen unserer Zeit nicht in 
allen Stücken genügen. Was jenen Ausgaben den hohen 
Ruhm verschaffte, war nicht nur die Sorgfalt der Aus- 
stattung und die Korrektheit des Druckes, der sich den 
meisten dieser Editionen nachrühmen läßt, sondern vor 
allem auch die Sorgfalt, die man auf die Herstellung 
eines korrekten und der ältesten Überlieferung entspre- 
chenden Textes verwandte. 

Um einen korrekten Text zu erhalten, haben die 
Sendlinge der Maunner die Bibliotheken mit rastlosem 
Fleiß durchforscht,^) haben sie selbst Verbindungen mit 
Q-elehrten in aller Herren Länder angeknüpft, und end- 
lich einen Stab von Mitarbeitern geschult, mit dessen 
Hilfe man auch schwierigere Aufgaben in Angriff nehmen 
konnte. Das Prinzip der Arbeitsteilung, das in unseren 



Basüius von Garnier (3 Bände). 1733 — 1769 Origenes von Charles 
imd Vincent de la Bue (4 Bände). 1742 die Apologeten von Maran. 
1788 der erste Band von Gregor von Nazianz von Cl^mencet (der 
zweite Band ist von anderer Hand 1840 hinzugefügt worden). — 
Lateiner: 1679 — 1700 Augustin vonBlampin, Ooustantu.a. (11 Bände). 
1679 Cassiodor von Garet (2 Bände). 1686—1690 Ambrosius von 
du und le Nourry (2 Bände). 1693 Hilarius von Poitiers von 
Ooustant. 1693 — 1706 Hieronymus von Martianay (5 Bände). 

^) Beschreibungen dieser Forschertätigkeit in den Bibliotheken 
enthalten: Iter Germanicum (in Mabillon's Yetera Analecta lY); 
Yoyage litt^raire de deux religieux B6n6dictins 1724. Diarium ita- 
licum von Montfaucon 1702. Eine Zusammenfassung der Kataloge 
der Handschriftenbestände, die auch heute noch unentbehrliche 
Bibliotheca bibliothecarum manuscriptorum nova von Montfaucon 
1739, 2 Bände. Die Arbeit wurde erschwert durch das Fehlen 
brauchbarer ICataloge der Handschriftensammlungen und durch 
das geringe Entgegenkommen sowie die Unwissenheit der Biblio- 
thekare. Ygl. Kukula, Sitzungsber. d. Wiener Akad. 121 (1890), V, 
S. 81, Anm. 2. 
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Tagen allein die gewaltigen Aufgaben zu lösen ermög- 
licht, hat hier in großartigem Maßstabe Anwendung ge- 
funden. Allerdings darf nicht verschwiegen werden, daß 
das Vollbringen nicht immer dem Wollen entspricht. 
Die wichtigste Aufgabe, die der Herausgeber eines Textes 
zu leisten hat, die Gewinnung einer soliden Grundlage 
aus den Handschriften, ist von ihnen vielfach nicht mit 
der erforderlichen Sorgfalt geleistet worden. Wie Ku- 
kula in seiner lehrreichen Studie über die Entstehung 
der Maurinerausgabe des Augustin gezeigt hat,^) wurde 
von den Hilfsarbeitern die Vergleichung der Handschriften 
vielfach in der Weise besorgt, daß man den Kodex mit 
einer gedruckten Ausgabe überlas, die Abweichungen in 
ihm durch unterstreichen mit einem Bx)tstift notierte 
und dann die rot unterstrichenen Stellen auf ein beson- 
deres Blatt zusammenschrieb^). Dabei waren Irrtümer 
gar nicht zu vermeiden und sind in der Tat häufig ge- 
nug vorgekommen. Die Zettel mit den Auszügen gaben 
BicM immer ausreichende Auskunft, man vergaß zu- 
weilen zu bemerken, aus welcher Handschrift die Les- 
arten entnommen waren und was solcher Versehen 
mehr sind. 

Schlimmer war ein anderer Punkt, der erst durch 
Kukula in helles Licht gerückt worden ist. Die Mau- 
riner durften bei der Gestaltung des Textes nicht ein- 
fach ihrem wissenschaftlichen Q-ewissen folgen, sondern 
mußten auch auf die Dogmen Rücksicht nehmen. Das 
machte sich vor allem beim Erscheinen der großen 
Augustinausgabe der Mauriner geltend. Als diese zu 
erscheinen begann (1679), war in den jansenistischen 

*) Erschienen in den Sitzungsbericliten der Wiener Akademie, 
philos. histor. IQasse 1890. 1893. 1898; auch separat. Wien 1898. 
«) S. Kukula a. a. 0. 127 (1892), 17 ff.; bes. S. 20 f. 
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Streitigkeiten durch das päpstliche Breve von 1668 ein 
vorübergehender Friede zustande gekommen. Weder die 
Kirche noch Ludwig XIV. wünschte, daß der Kampf, 
der seine Wellen bis in die höchsten Kreise warf, wieder 
aufs neue entfacht würde. Die neue Ausgabe des Augustin 
konnte dazu leicht den Anlaß geben. So wurden die 
Mauriner angewiesen, den von ihnen fertiggestellten Text 
erst einer kirchlichen 2jensur, an der Bossuet und Fleury 
beteiligt waren, zu unterwerfen. Die Zensurbehörde hat 
es mit ihrer Aufgabe nicht leicht genommen. Die durch- 
korrigierten Manuskripte, die noch heute in der National- 
bibliothek in Paris aufbewahrt werden, sind Zeugen 
dieser stillen Tätigkeit. Es läßt sich noch zeigen, daß 
Lesarten, die nach dem Zeugnis der Handschriften in 
den Text hätten aufgenommen werden müssen, in die 
Anmerkungen verbannt worden sind, wo sie nicht viel 
Unheü anrichten konnten, weü sie dort niemand beach- 
tete, und dies nur darum, weil der richtige Text der 
Kirchenlehre gefährUch werden zu können schien. Die 
Mauriner mußten sich derartige Vergewaltigungen schwe- 
ren Herzens gefallen lassen, wenn sie nicht die ganze 
Arbeit in Frage stellen wollten. 

Ich habe diesen Beitrag zur Frage nach der Frei- 
heit der Wissenschaft in der katholischen Kirche des 
17. Jahrhunderts etwas eingehender behandelt, weil sich 
so am ersten beurteilen läßt, wo die G-renzen dieser an 
sich durchaus respektablen Leistungen zu suchen sind. 
Nun lagen ja freilich bei Augustin die Dinge anders, als 
bei den meisten übrigen Schriftstellern der Kirche. An 
dem Texte des Cassiodor oder Hilarius nahm man ein 
viel geringeres Literesse, als an dem des Augustin, und 
gar die griechischen Kirchenlehrer, deren Studium so wie 
so auf einen kleineren E^reis beschränkt war, berührten 
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die Interessen der römischen Kirche in kamn nennens- 
werter Weise. Allerdings läßt sich nicht verkennen, daß 
gerade diese griechischen Ausgaben nicht an die d^r 
lateinischen Kirchenlehrer heranreichen. Chrysostomns 
ist vor Montfaucon von dem Engländer Savile sehr 
viel besser herausgegeben worden^) und für Origenes 
hat unstreitig der Bischof Huet mehr getan als die 
beiden Mauriner de la Rue.*) Die Schuld wird aber 
wohl weniger die Herausgeber treffen, als ihre Mitarbeiter, 
denen die Vergleichung der griechischen Handschriften 
ungleich größere Mühe machte als die der lateinischen. 
Den gelehrten Arbeiten, der Mauriner bereitete die 
französische Revolution ein jähes Ende. Ihr Hauptsitz, 
die schöne Abtei St. Q-ermain des Pres bei Paris wurde 
Staatseigentum, die kostbare Bibliothek, an der man mit 
Eifer und unter gewaltigem Kostenaufwand ein Jahr- 
hundert lang gesammelt hatte, wurde in alle Winde zer- 
streut Die angefangenen Arbeiten bheben hegen und 
wurden nur zum Teil von fremden Händen fortgesetzt 
und zu Ende geführt.^) 

^) Wie weit Montfaucon für die Ausgabe verantwortlich ist, 
müBte erst noch untersucht werden. Über den Wert der Ausgabe, 
siehe das Urteil von Lagarde, Ankündigung einer neuen Aus- 
gabe- der griech. Übersetzung des A. T. 1882, S. 50. Die zweite 
Auflage (Paris 1834 — 1840) ist zwar auf Grund von Pariser Hand- 
schriften an vielen Stellen verbessert, hat auch vortreffliche Indices, 
ist aber dennoch nur Stückwerk geblieben. Die Bearbeiter waren 
L. de Sinner, Fr. Dübner u. a. 

*) Namentlich der 4. Band, der von Yincenz de la Rue bear- 
beitet wurde, zeigt besonders große Mängel. Aber auch in den 
anderen Bänden ist viel versehen. 

*) So gab OaiUau 1840 den 2. Band von Gregor von Nazianz 
heraus. Der Histoire litt^raire de France ninunt sich seit 1814 
die AcadSmie des inscriptions an, ebenso der Sammlung der Scrip- 
tores rer. Gallicarum. 
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Diesen Bemühungen um den Text der Kirchenlehrer 
hatten die Zeitgenossen der Mauriner nichts Ebenbürtiges 
an die Seite zu setzen. Man begnügte sich lange damit^ 
ihre Ausgaben nachzudrucken. In Venedig entstanden 
Neudrucke/) die zwar einzelne inzwischen aufgefundene 
Stücke den Ausgaben jeweils zufügten, die aber wenig 
korrekt waren und auch das unbequeme Folioformat bei- 
behielten. In Deutschland wurde von dem "Würzburger 
Professor Oberthür eine Bibliotheca Patrum graecorum 
und ebenso eine Bibliotheca Patrum latinorum heraus- 
£:egeben, in der u. a. die alten Maurinertexte in hand- 
Bchen oWvMnd» .achgetaokt «»chi»«.^ B« den 
Griechen sind die Akzente weggelassen und der Druck 
ist in manchen Bänden so fehlerhaft^ daß fast eine Pro* 
phetengabe dazu gehört^ um den Sinn der Sätze zu er- 
mitteln. So stellt das ganze Unternehmen eine der 
schlimmsten buchhändlerischen Spekulationen dar, mit 
denen die Welt beglückt worden ist Auch in dem großen 
Sammdwerk von Migne, der lateüdschen und griechi- 
sehen Patrologie, sind die Maurinertexte, soweit solche 
vorhanden waren, noch einmal zum Abdruck gelangt. 



Inzwischen hatte sich in Deutschland eine neue Zeit 
vorbereitet. Die großen Philologen wie F. A. Wolf, 
Heyne u. a. hatten nicht vergeblich gearbeitet, und wenn 

1) Z. B. Ohrysostomus 1738—1741 (1780 auch in Quart in 
14 Bänden); Cyrill von Jerusalem 1763. Irenäus 1734. In einzelnen 
Fällen hat man sich damit begnügt, die lateinischen Übersetzungen 
der Benediktiner allein nachzudrucken^ so bei Basilius u. Origenes. 

*) Justin 1777 und nochmals 1794; Theophilus 1777. Tatian 
1777. Athenagoras 1779. Clemens Alezandrinus (nach Potter) 1778f. 
Origenes 1786. — Tertullian 1780. Minucius Felix 1782. Oyprian 
1782. Amobius 1783. Lactantius 17831. 
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es aucli geraume Weile dauerte, bis man die Grundsätze, 
die von ihnen für die Herausgabe der Klassiker auf- 
gestellt worden waren, auf die Klirch^nlelirerschriffcen 
übertrug, so kam doch die Zeit, in der man sich nicht 
mehr mit der einfachen Wiederholung der von den Mau- 
rinem hergestellten Texte begnügen mochte. Als Neander 
im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts anregte, die Werke 
des Origenes neu herauszugeben, da die große Mauriner- 
ausgabe zu selten und zu teuer geworden war, begnügte 
sich der Herausgeber Lommatzsch nicht damit, den Text 
der beiden de la Kue einfach abzudrucken, sondern er 
verglich, da ihm keine Handschriften zu G-ebote standen, 
die älteren Ausgaben und suchte auch, wennschon in sehr 
bescheidener Weise, hier und da offensichtlich verderbte 
Stellen durch Vermutungen zu verbessern.^) Freilich darf 
nicht verschwiegen werden, daß sich der Herausgeber 
durch Unachtsamkeit zuweilen schwer an dem Autor 



^) Der Titel lautet: 'QpiT^vouc xd eOpicKÖ^eva irdvTa. Origenis 
opera omnia quae graece vel latine tantum extant et eius nomine 
circumferuntor .... edid. Carol. et Carol. Vincentins Delarue. 
Denuo recensuit, emendavit, castigavit Carol. Hernie. Eduard. 
Lommatzsch 1831 — 1848. Die auf dem Separattitel zu Band 1 u. 2 
versprochenen aber nicht erschienenen Prolegomena, animadver- 
siones, excursus, indices, glossarium sind von Band 3 an verschwun- 
den. Außer sehr dürftigen Prolegomena sind nur einige Exkurse 
gebracht, außerdem zu jeder Schrift ein Index der zitierten Bibel- 
stellen. Die Ausgabe ist in den späteren Bänden immer mehr zu 
einem bloßen Abdruck der Maurinerausgabe geworden. Selbständiger 
war Lommatzsch nur in der Benutzung der älteren Ausgaben, deren 
Abweichungen er, wenn auch nicht vollständig, verzeichnete. Von 
Petermann erhielt er eine Kollation der Venediger Handschrift des 
Matthäuskommentares X und XI, die er vor dem 3. und 4. Band 
zum Abdruck brachte. Sonst hat er sich um die Erlangung kriti- 
scher Hilfsmittel nicht weiter bemüht. Immerhin stellt die Ausgabe 
trotz aller Mängel einen Fortschritt dar, den man anerkennen sollte. 
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versündigt hat. Es sind ganze Zeilen der Vorlage ausge- 
fallen, andere feUerhaft wiederholt worden, von kleineren 
Auslassungen und Druckfehlern ganz zu schweigen. So 
gilt auch von dieser Originesausgabe, was La gar de ein- 
mal von einer Ausgabe des Clemens von Alexandrien 
sagte, es sei ein Wunder, daß man sie gebraucht, und was 
noch empfehlenswerter sei, sie sogar verstanden habe^). 
ungefähr zu derselben Zeit begann Gersdorf seine 
Bibliotheca Patrum ecclesiasticorum latinorum selecta, in 
der eine Auswahl der wichtigsten Schriften auf Grund 
des von den älteren Ausgraben irebotenen Materials in 
neuen Rezensionen vorgelebt werden soUte«). Mit einem 
ähnlichen Programm begann Thilo die wichtigsten dog- 
matischen Schriften der griechischen Kirchenlehrer her- 
auszugeben®). Eusebius wurde von Heinichen bear- 
beitet*), seine Kirchengeschichte auch von dem Darm- 



^) Lagarde, Symmicta I, 1877, S. 11. 

*) Die Sammlung wurde von Gersdorf mit einer Ausgabe der 
clementinischen Rekognitionen 1888 eingeleitet; es folgten Oyprian 
von Goldhom', Tertullian von Leopold, Lactanz von Fritzsche, 
Amobius von Öhler, Minucius Felix und Commodian von Öhler 
und die vortreffliche Bearbeitung des Prudentius durch Dressel 
(1860). 

*) Die griechische Sammlung ist nicht über die beiden ersten 
Bände hinausgekommen. In dem ersten besorgte Thilo einen Neu- 
druck der dogmatischen und historischen Schriften des Athanasius, 
lediglich auf Grund von Montfaucons Text; in dem 2. Goldhorn 
einen ebensolchen von dogmatischen Schriften des Gregor von 
Nazianz. 

^) Die Kirchengeschichte erschien 1827 f. in 3 Bänden, von 
denen der dritte die exegetischen Noten enthielt. 1830 folgten die 
Schriften über Konstantin, 1840 ein Supplement zur KG. und 1842 f. 
die Praeparatio evangelica. Eine Neubearbeitung der KG., sowie 
der Schriften über Konstantin erschien in Leipzig 1868 £E. in drei 
Bänden. Der kritische Kommentar in dieser Neubearbeitung ist 



k 
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Städter Zimmermann^). In allen diesen Ausgaben 
begnügte man sich nicht mit einem schlichten Abdruck 
der alten Textausgaben, sondern suchte das von ihnen ge- 
sammelte Material kritisch zu sichten und zu verarbeiten. 
Der erste Schritt zu einer wissenschaftlichen Be- 
arbeitung der Texte war damit getan. Es galt nun auf 
dem "Wege weiter fortzuschreiten. Den Anfang machte 
wiederum Euseb, dessen Elirchengeschichte für alle auf 
die Anfänge des Christentums gerichteten Untersuchun- 
gen die unentbehrliche Quelle bildete. Der Engländer 
Burton veranstaltete eine Ausgabe, zu der die erreich- 
baren Handschriften — mit Ausnahme der itaUenischen — 
neu verglichen worden sind,*) Die Vergleichungen sind 
zwar fast durchweg ungenügend, aber immerhin war doch 
nun mit dem Grundsatz endgültig gebrochen, sich bei 
dem Text oder wenigstens bei dem Handschriftenapparat 
der älteren Ausgaben zu beruhigen. "Weit wertvoller 
waren die Ausgaben der griechischen Apologeten, die 
von Otto, einem Jenaer Privatdozenten, unternommen 
wurden,*^) sowie die der Homilien des Chrysostomus über 

ein Muster von Unübersichtlichkeit; daß er zugleich durchaus 
unzuverlässig ist, war nicht in erster Lixiie Heinichens Schuld, 
sondern seiner Quellen, der Ausgaben von Burton und Lämmer 
(letztere Schaffhausen 1859 — 1862 erschienen; hier waren die ita- 
lienischen Handschriften zuerst herangezogen, aber durchaus un- 
genügend verglichen). 

^) Diese 1822 in Frankfurt erschienene Ausgabe war kritisch 
nicht ausreichend und wurde rasch überholt. 

^) Oxford 1838 in 2 Bänden erschienen. Daß das Material 
hier sehr unzureichend war, hat sich in neuerer Zeit immer deut- 
licher herausgestellt. Auf ihr beruhte die sonst trefOliche Hand- 
ausgabe von Schwegler, Tübingen 1852. Die Ausgabe von W. Din- 
dorf, Leipzig 1871, ist kaum als ein Fortschritt zu bezeichnen. 

') Corpus apologetarum 1847 — 1850 in 5 Bänden. I— HI in 
neuer Auisgabe 1876—1881. 

Preuschen, Die philolog. Arbeit a. d. alt. Kirchenlehrern. 2 
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das Ev. des Matthäus und die panlinischen Briefe von 
Fred. Field, einem englischen Gelehrten, der seine Muße 
in hervorragender Weise in den Dienst der Patristik 
stellte.^) Für diese Ausgaben, die noch heute als muster- 
haft gelten können, ist zum ersten Male ein umfang- 
reicher und sorgfaltig ausgewählter Zeugenapparat auf- 
geboten worden. Nicht nur sind die besten Handschriften 
genau verglichen, auch die Übersetzungen, selbst so ent- 
legene, wie die armenische, wurden in den Dienst der 
Textkritik gestellt. Leider blieb das Beispiel von Field 
fast ohne Nachfolge. Die Ausgaben der späteren grie- 
chischen Kirchenhistoriker, die Hussey veranstaltete,*) 
die Gaisfordsche Ausgabe des Theodoret*) und die 
große Ausgabe der "Werke des Clemens von Alexandrien, 
die Wilhelm Dindorf fiir die Clarendonpresse in 
Oxford besorgte,*) entsprachen nicht den Anforderungen 
der neuen Zeit. Namentlich die Clemensausgabe mußte 
sich das vernichtendste Urteil von Lagarde*) gefallen 
lassen, der in ihr eine Bloßstellung der deutschen Wissen- 



^) Von ihm stammt die ausgezeichnete Sammlung der Eeste 
von Origenes Hexapla, Oxford 1867 — 1875, in 2 Bänden. Solange 
nicht die von Mercati in Aussicht gestellte Ausgabe der ambro- 
sianischen Fragmente erschienen ist, bleibt man auf sie ange- 
wiesen. — Die Homilien zu Matthäus erschienen zu Cambridge 
1889 in B Bänden, die zu den paulinischen Briefen zu Oxford 
1849—1855 in 5 Bänden. Erstere sind von Migne nachgedruckt 
worden (Cursus Patrol. graec. LVll. LVUJL). 

') Socrates erschien in 8 Bänden Oxford 1853; Sozomenos, 
Oxford 1860, ebenfalls in 3 Bänden. Der B. Band enthält jedesmal 
die Noten der früheren Herausgeber. 

') Die Apologie (Graecarum affectionum curatio) erschien 1839 
zu Oxford, die KG. ebenda 1854. 

*) Oxford 1869. 

*) Lagarde, Gott. Gel. Anzeigen 1870, 801 ff. Wieder abge- 
druckt Symmicta I, 1877, S. 10 ff. S. bes. S. 19. 
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Schaft vor dem Ausland erblickte. Die Vergleichung der 
Handschriften war, wie sich inzwischen herausgestellt 
hatte, recht ungenügend, der Nachweis der benutzten 
Bibelstellen mangelhaft und überhaupt die Benutzung 
der für den Text zur Verfügung stehenden Quellen nicht 
ausreichend. Wahrhaft kritisch waren dagegen die Ar- 
beiten von de Lagarde, seine Ausgabe der apostoli- 
schen Konstitutionen, derPseudoklementinen, diereliquiae 
juris ecclesiastici u. a. 

Es hatte sich allmählich die Überzeugung Bahn ge- 
brochen, daß solche Ausgaben nicht Sache eines einzelnen 
Q-elehrten oder eines unternehmungslustigen Verlegers 
sein könnten, sondern daß sie in ausreichender Weise 
nur von einer größeren Organisation getragen werden 
dürften. Diesen Q-edanken hat die Wiener Akademie 
zuerst auf die Ausgaben der Werke der Kirchenlehrer 
angewandt, nachdem die Berliner mit dem gewaltigen 
Werk der Monumenta Germaniae historica vorangegangen 
war. Um die Durchführung des Programmes dieser mo- 
numentalen Ausgabe hat sich der vor kurzem verstorbene 
Philologe Hartel, der bis zu seinem Tode die mit der 
Herausgabe der Kirchenschriftsteller betraute Konmiission 
geleitet hat, die größten Verdienste erworben. 

Es wird am einfachsten sein, wenn ich Ihnen aus 
dem von der Kommission im Jahre 1864 veröffentlichten 
Arbeitsprogramm^) die wichtigsten Stellen mitteile, die 
zugleich in die Anlage und Art des Unternehmens einen 
deutlichen Einblick gewährt. Es heißt da: »Die Edi- 
tionen, aus welchen gegenwärtig die Kenntnis der latei- 

*) Vgl. Sitzungsberichte d. k. k. Akademie d. Wissenschaften 
zu Wien, philos. histor. Klasse 1864, S. 385. If. 

2* 
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nischen Väter geschöpft werden muß, sind weder so 
zugänglich als zu wünschen^ noch gewähren sie diejenige 
kritische Sicherheit und Verläßlichkeit, welche die theo- 
logische wie die historische und philologische Forschung 
erheischt ... Für mehrere der umfangreichsten Kirchen. 
Schriftsteller, wie Ambrosius, Hieronymus, Augustinus usw., 
ist man heutiges Tages noch immer fast ausschließlich 
auf die im 17. Jahrhundert durch die Benedictiner-Oon- 
gregation von St. Maur zustande gebrachten Ausgaben 
angewiesen, und diese steigen bekanntlich von Jahr zu 
Jahr derart im Preise, daß sie schon jetzt selbst für be- 
mittelte Private und die meisten Bibliotheken, welche sie 
nicht aus Elöstern überkommen haben, fast unerschwing- 
lich sind. Schwerer wiegt die Tatsache, daß die viel- 
gepriesene Benedictinerleistung dem heutigen Stande der 
kritischen Forschung nicht mehr entsprechend ist ... . 
Für die wissenschaftUche Ausführung des Planes 
werden im aUgemeinen folgende Gesichtspunkte maß- 
gebend sein. Die Sammlung soll alle lateinischen Väter 
bis in das 7. Jahrhundert hinein umfassen, ihre Bearbei- 
tung nach denselben methodischen Principien wie auch 
in allem Äußerlichen nach einer gleichartigen Norm er- 
folgen. — Die Bearbeitung hat lediglich den Zweck, kri- 
tisch zuverlässige Textrecensionen herzustellen. Die Exe- 
gese der Väter, sowohl die theologische als auch die 
historisch-philologische, liegt außer den Grenzen dieses 
Unternehmens. Um aber die Textesgestaltung auf sicherer 
Grundlage aufzurichten, sind vor allem aus den vorhan- 
denen Handschriften der einzelnen Schriftsteller oder der 
einzelnen Schriften eines Autors die ältesten und besten 
zu eruieren. In vielen Fällen wird sich das kritische Ge- 
schäft mit einer oder wenigen Handschriften zur Genüge 
vollziehen lassen, und wo die Handschriften aus dem 9- 
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oder 10. Jahrhundert zu Q-ebote stehen, bedarf es nicht 
die vielen des 14. oder 15. Jahrhunderts zu untersuchen. 

Je mehr aber das kritische Material sich vereinfacht, 

um so mehr wird vollständige Mitteilung der Lesarten aus 
der einen oder den wenigen dem Text zugrund gelegten 
Handschriften zur unerläßlichen Bedingung. Ein noch 
so guter Text wird unbrauchbar, wenn der Forscher nicht 
in den Stand gesetzt worden ist^ die Grundlage desselben 
auf jedem Punkt zu controlieren. Ein knapper, aber 
methodisch angelegter und consequent durchgeführter 
apparatus criticus ist daher dem Text beizufügen. . . Femer 
sind in einer besonderen, von dem Apparat getrennten 
adnotatio die von den Vätern angeführten Stellen der 
Heiligen Schrift und der klassischen Autoren zu ver- 
zeichnen, und endlich ist jedem Kirchenvater oder bei den 
mehrere Bände umfawenden jedem einzelnen Bande ein 
dreifacher Index anzufügen: der citierten Stellen, der 
Namen und Sachen und der Worte.* 

Die Grundsätze, nach denen diese neue Sammlung 
kritisch bearbeiteter Kirchenlehrertexte veranstaltet worden 
ist, gehen aus diesen Worten klar hervor. Die Haupt- 
gedanken sind: Zurückgehen auf die handschriftliche 
ÜberKeferung, dm«h deren methodische Erforschung man 
die ursprünglichste Textform wiedergewinnen zu können 
hofft — ob die Form, in der der betreffende Schriftsteller 
sein Werk herausgegeben hat, ist damit freilich noch nicht 
gesagt, — Gestaltung des Textes unbekümmert um et- 
waige dogmatische Folgen und Ergebnisse aus dem so 
gewonnenen Texte allein nach kritischen Grundsätzen^ 
Verarbeitung des Textes durch Ermittelung seiner Quellen, 
sowohl der profanen wie der in den Zitaten aus der Hei- 
ligen Schrift gegebenen und Erleichterung der Benutzung 
durch ausführliche Register. 



— 22 — 

Dieses Programm ist tadellos; aber bei seiner Dnrch- 
iührung stellen sich in einzelnen Fällen erhebliche Schwie- 
rigkeiten in den Weg. Nicht alle von der Wiener Aka- 
demie für das große Unternehmen gewonnenen Mitarbeiter 
sind dieser Schwierigkeiten in dem Maße Herr geworden, 
wie es wünschenswert gewesen wäre. Sowenig sich 
leugnen läßt, daß die überwiegende Mehrzahl der bisher 
erschienenen Bände — es ist jetzt etwa ein halbes Hun- 
dert — einen Fortschritt darstellen, der dankbar aner- 
kannt werden muß , so wenig darf man sich andererseits 
verhehlen, daß in anderen Fällen schwere Mißgriffe in 
der Beurteilung des Wertes der einzelnen Handschriften 
vorgekommen sind und daß auch die Sorgfalt einzelner 
Mitarbeiter nicht das notwendige Maß erreicht hat. Das 
gilt namentlich für einen Teil der Werke des Augustin, 
für die auch heute noch die alte Maurinerausgabe trotz 
aller ihrer Mängel unentbehrlich bleibt,^) femer für Oy- 
prian, für die die Arbeit durch die Untersuchungen des 
jüngeren v. Soden auf eine neue Basis gestellt worden 
ist,«) 

Nachdem so für die lateinischen Kirchenschriftsteller 
ein Anfang gemacht worden war, fehlte es noch an einem 
gleichartigen Unternehmen für die Griechen. Die Ber- 
liner Akademie, durch die hochherzige Stiftung einer Dame, 
der Frau Elise Wentzel-Heckmann, in den Stand gesetzt, 
nahm sich der Aufgabe an und bUdete eine Kirchenväter- 
kommission unter der Leitung Harnacks, die eine neue 
Ausgabe der griechischen Kirchenväter, zunächst der vor- 
nizänischen, in die Wege leiten sollte. Nach Erledigung 

1) Vgl. Theolog. Literaturzeitung 1892, Sp. 130 ff. 421 ff. 1895, 
Sp. 364 ff. u. ö. 

^ Hans y. Soden, die Cyprianische Brief Sammlung. Texte 
und Untersuchungen. Neue Serie 10 (=XXV). Leipzig 1904. 



— 23 — 

der Vorarbeiten wurde die Sammlung 1897 mit einer Aus- 
gabe der Bücher des Origenes gegen Oelsus, sowie von 
dessen kleineren Schriften über das Martyrium und über 
das Gebet eröffnet, die von Kö tschau besorgt war. 
Seitdem ist die Sammlung so rüstig gefördert worden, 
daß fast jedes Jahr drei bis vier Bände erscheinen konnten. 
Der größte Teü der Schriften des Clemens von Alexandrien 
liegt vor, ebenso die wichtigsten griechisch erhaltenen 
Schriften des Origenes und auch für Euseb von Oäsarea 
ist ein tüchtiger Anfang gemacht. Besonders zu begrüßen 
ist die neue Ausgabe der Kirchengeschichte, die von 
Ed. Seh war tz bearbeitet worden ist, und der die von 
Mommsen rezensierte Übersetzung des Kufin beigegeben 
wurde. Der Abschluß dieser vortreffüchen Ausgabe ist 
für die nächste Zeit zu erwarten. 

Wenn die Ausgabe der Berliner Akademie rascher 
voranschreitet, so ist nicht zu übersehen, daß die Schwie- 
rigkeiten hier vielfach geringer sind wie bei den Latei- 
nern. Von einzelnen Ausnahmen abgesehen, z. B. von 
Eusebs Elirchengeschichte, ist die Textüberlieferung hier 
wesentlich einfacher. Die Untersuchung der Handschriften 
hat in vielen Fällen zu einer erstaunlichen Vereinfachung 
des Apparates geführt. Es ergab sich, daß die Quelle des 
Textes häufig eine noch vorhandene oder mit Sicherheit 
nachzuweisende und einigermaßen sicher auch wiederher- 
zustellende Handschrift war. So gehen alle Handschriften, 
die des Origenes Bücher gegen Celsus enthalten, auf eine 
einzige, im Vatikan in B>om befindliche Handschrift des 
13. Jahrhunderts zurück. Ebenso ist es mit der Schrift 
vom Martyrium, dem Kommentar zum Johannesevange- 
lium, den Teppichen des Clemens, den Apologien der 
griechischen Apologeten. Diese Ergebnisse haben die 
Arbeit außerordentlich vereinfacht. Es gilt nun nur den 
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Text der Gnmdliandschrift zu entnehmen, soweit das 
mögiicli ist von seinen offenbaren Fehlern zu säubern 
und so ans licht zu stellen. 



Die Energie, mit der man sich in unserer Zeit diesen 
lange vernachlässigten Gebieten des Altertums zugewandt 
hat, ist nicht auf die großen Sammelwerke beschränkt ge* 
blieben. Wenn auch naturgemäß die Kräfte in erster 
Linie für die Durchführung der größeren Unternehmungen 
angespannt werden, so bleibt doch auch nebenher noch 
EAum für erfolgreiche Mitarbeit. Außer den Patres apo- 
stolici von v. Gebhardt, Harnack und Zahn, sowie 
einigen recht brauchbaren Ausgaben für die Teubnersche 
Sammlung, wie der Dombartschen Bearbeitung von Au- 
gustins Schrift über den Gottesstaat^) u. a., haben sich vor 
allem die Engländer durch eine Reihe von mustergültigen 
Editionen verdient gemacht. In erster Linie ist Light foot 
zu nennen, dessen Apostolic Fathers ein Werk von kaum 
zu überbietender Gründlichkeit darstellen.^) Mag man 
auf den Text und den kritischen Apparat oder auf die 
reichlichen exegetischen Anmerkungen, auf die Beilagen 
oder die Übersetzungen sehen: überall finden wir den- 
selben unermüdlich eindringenden, vor keiner Schwierig- 

^) Zuerst 1863 erschienen in 2 Bänden. Die 3. Ausgabe ist 
1905 herausgebracht worden. In ihr ist der Text neu rezensiert 
mit Beirücksichtigung des Materials, das die im Wiener Corpus 
erschienene Ausgabe von E. Hoff mann bietet. 

*) The Apostolic Fathers. I. St. Clement of B^me. A revised 
Text with Introductions, Notes, Dissertations and Translations by 
J. B. Lightf oot. London 1890 (3 Bände). 11. S. Ignatius. S.Polycarp. 
See. edition. London 1889 (3 Bände). Der 1. Band enthält Unter- 
suchungen, der 2. den kommentierten Text und die Übersetzungen, 
der 3. Beilagen. Der Polykarpbrief steht im 3. Bande der 2. Abteilung. 
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keit znrückscheiiendeii und keine Frage unberührt lassen* 
den Fleiß und Scharfsinn , überall dieselbe Genanigkeit, 
dieselbe Aindamentale Gelehrsamkeit. Ich wüßte auf dem 
ganzen Gebiet der Patristik kein Werk zu nennen, in 
dem ein Schriftsteller mit annähernd derselben Gründ- 
lichkeit behandelt ist, wie in diesen 6 Bänden der Fathers. 
Leider ist die Ausgabe nicht zum Abschluß gekommen. 
Der Bamabasbrief und der Hirte des Hermas sind von 
lightfoot nicht bearbeitet worden; nur eine vollständige 
Textausgabe der apostolischen Väter mit englischer Über- 
setzung ist aus seinem Nachlaß veröffentlicht worden.^) 
Aus dem Nachlaß des kaum minder gelehrten Hort ist von 
J. B. Mayor das 7. Buch der Stromateis des Clemens von 
Alexandrien herausgegeben worden mit kritischem Kom- 
mentar, erläuternden Anmerkungen und einer englischen 
Übersetzung sowie den notwendigen Registern.^ Auf 
derselben Höhe steht die jüngste, in England erschienene 
Ausgabe von Eusebius'Praeparatio evangelica, vonGif f ord 
besorgt, die in vier starken Bänden das gesamte zur 
Kritik und Erklärung nötige Material enthält*) In der 
Sammlung wissenschaftlicher Kommentare, die bei Teubner 
in Leipzig erscheinen, sind jüngst die Apologien des Ari- 
stides und Athenagoras von Geffcken mit eingehendem 
Kommentar veröffentlicht worden;*) eine Ausgabe des 

^) The Apostolic Fathers. London 1893. Die Ausgabe ent- 
hält nur den Text ohne kritische und exegetische Noten und eine 
englische Übersetzung. Herausgeber war J. R. Harm er. 

*) Clement of Alexandria. Miscellanies book. VII. The Greek 
Text with Introd., TransL, Notes, Dissertations and Lidices ed. by 
J. F. A. Hort and J. B. Mayor. London 1902. 

■) Et)C€ß(ou ToO TTa^q)(Xou cöaTT^XiKf^c TrpoTrapacK€uf\c Xöfoi u' 
recens.y anglice vertit notis et indicibus instruxit E. H. Gif f ord. 
Oxford 1903. 4 Bände. 

*) J. Geffcken, Zwei griechische Apologeten. Leipzig 1907. 
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Paedagogus des Clemens von Alexandrien durch 
Ed. Schwartz ist angekündigt. 



Diese rein wissenschaftlichen Zwecken dienenden 
Ausgaben sind nun auf den kleinen Exeis der Gelehrten 
und derer, die sich fachmäßig mit der Literatur zu be- 
schäftigen haben, beschränkt. Einer weiteren Verbrei- 
tung steht im allgemeinen der verhältnismäßig hohe Preis 
entgegen. Um auch weiteren Kreisen, die sich fiir die 
altchristUche Literatur interessieren, vor allem auch den 
Studenten billige Ausgaben zu verschaffen, sind eine Beihe 
von Sammlungen ins Leben gerufen worden, die zwar 
nicht eigentlich kritische Ausgaben bieten sollen, aber 
doch die Texte nach den besten Hilfsmitteln kritisch re- 
zensieren. Vorausgegangen war die Hurtersche Samm- 
lung, die es auf 54 Bändchen gebracht hat^) Das Format 
war sehr ungeschickt gewählt — ein kleines Duodez, das 
den Q-roschenbibliotheken, wie sie vor fünfzig Jahren in 
der Mode waren, nachgebildet ist, — die griechischen 
Texte wurden nur in den lateinischen Übersetzungen der 
Benediktiner gebracht, und die lateinischen Texte stellten 
nur Neudrucke der älteren Ausgaben dar, die sich von den 
Vorlagen zuweilen nur durch die größere Anzahl von 
Druckfehlem und wülkürHchen Änderungen unvorteilhaft 
unterschieden. Immerhin scheinen sie doch ein gewisses 
Bedürfnis erfüllt zu haben, da die meisten Nummern 
mehrmals aufgelegt worden sind. Den Forderungen der 
Zeit entsprechender ist die von Krüger herausgegebene 
Sammlung ausgewählter kirchen- und dogmengeschicht- 
Ucher Quellenschriften, von der eine Serie von 12 Heften 

^) S. Patrum opuscula selecta ad usum praesertim Studioso- 
rum theologiae. Ed. et commentariis auxit H. Harter. Oenipont. 
1868—1885. Series altera 1884—1892. 
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erschienen, eine weitere, ebenfalls auf 12 Hefte berech- 
nete, im Erscheinen begriffen ist.^) Selbständige kri- 
tische Forschungen sollten für sie dem Plane nach nicht 
angestellt werden, wenn auch einzelne Hefte, wie Leon- 
tius und die Dankrede des Gregorins Thaumaturgus, jener 
von Geiz er, diese von Kötschau herausgegeben, kriti- 
sche Editionen darstellen. Hier werden Einzeltexte in 
sorgfältigem Abdruck zu bilUgem Preis zugänglich ge- 
macht. Daß ein Bedürfnis nach solchen billigen Einzel- 
texten wirklich vorlag, beweist nicht nur der Umstand, 
daß mehrere Hefte wiederholt aufgelegt werden mußten, 
sondern deutlicher noch der andere, daß sich die neuer- 
dings auch für das geistige Gebiet nachgewiesene Mimi- 
kry hier eingestellt hat. Von katholischer Seite wird ein 
Florilegium patristicum begonnen, von dem die ersten 
Blüten sich bereits erschlossen haben. Sein Leiter ist 
Kauschen, der Plan im wesentlichen dem der Krüger- 
schen Sammlung nachgebildet. Eine wertvolle Bereiche- 
rung der Literatur stellen die von Mas on herausgegebenen 
Cambridge Patristic Texts dar. Die Einrichtung ist etwa 
die der deutschen Schulausgabe mit Anmerkungen. Die 
Texte sind mit Benutzung von Handschriften festgestellt, 
ohne daß auf Vollständigkeit des kritischen Apparates 
Bedacht genommen wäre, die Anmerkungen sollen das 
Verständnis des Schriftstellers erleichtem. Daß sie zum 
Teil etwas gar zu elementar gehalten sind, mag seinen 
Grund in dem Zweck haben, dem sie dienen soUen. Mit 
guter Ausstattung verbinden sie billigen Preis.*) 

^) Sammlung ausgewählter kirchen- u. dogmengeschichtliclier 
QueUenschriften. Hrsg. von G. Krüger. (Treib, i. B.) Tab. 1890 ff. 

*) Als besonders verdienstlicli ist die Sammlung der Frag- 
mente des Dionysius von Alexandrien zu nennen: Aiovuciou XeiMiava 
ed. Ch. G. Feltoe. Cambridge 1904. 
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Unterstützt wird die Editionsarbeit durch eine An- 
zahl von Sammelwerken^ die periodisch erscheinen und 
die sich mit der Literatur im weiteren Umfang befassen* 
Hier ist zunächst die von Harnack und dem vor kurzem 
verstorbenen, um die Patristik hochverdienten Direktor 
der Leipziger Universitätsbibliothek 0. von G-ebhardt 
begründete Sammlung der Texte imd Untersuchungen 
zu nennen. Von ihr erscheint nun die dritte Folge; die 
Redaktion wird nun außer von Harnack von Carl 
Schmidt weitergeführt. Das Unternehmen ist jetzt in 
engste Beziehung zu der von der Berliner Akademie 
herausgegebenen Kirchenvätersammlung gesetzt worden, 
was auch äußerlich durch den Untertitel « Archiv für die 
von der Kirchenväterkommission der kgl. preuß. Aka- 
demie der Wissenschaften unternommenen Ausgabe der 
älteren christlichen Schriftsteller« zum Ausdruck gebracht 
wird. An dem Charakter der Sammlung hat sich aller- 
dings dadTirch nichts geändert. Wenn auch in dem Inhalt 
der einzelnen Bände die literarhistorischen und historischen 
Untersuchungen überwiegen, so fehlen doch auch die 
Textpublikationen nicht ganz. So hat die Sammlung die 
ausgezeichnete Ausgabe der Didache von Harnack ge- 
bracht, die zuerst 1884 erschienen und bald vergriffen, 
leider nur noch in einem äußerlich recht unvorteilhaften 
anastatischen Neudruck zu haben ist. Weiter sind zu 
nennen: die Ausgabe der griechischen Apologeten, von 
der freilich nur Tatian (1888) und Athenagoras (1891), 
beide bearbeitet von Ed. Schwartz, erschienen sind, die 
Ausgabe des kleinen unselbständigen, aber doch außer- 
ordentlich wichtigen Schriftchens des Hieronymus über 
die berühmten Eorchenschriftsteller von Richardson 
(1895), Henneckes Ausgabe der Apologie des Aristides 
(1893), Klettes Acta Apollonü (1897), Violets Über- 
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Setzung von Ensebs Schrift über die palästinisclien Mär- 
tyrer (1896), die Veröffentlichungen von Texten zur Q-e- 
schichte des ältesten Kirchenrechtes, die Achelis be- 
sorgt hat^), und manches andere. Ein Q-egenstück zu 
den .Texten und Untersuchungen« sind die Texts and 
Studios, die von Robinson herausgegeben werden. Sie 
wurden verheißungsvoll mit der durch Harris aufgefun- 
denen Apologie des Aristides eröffnet; das zweite Heft 
füllte ein wertvoller durch Robinson gefundener Text 
des Martyriums der Perpetua. Auch in den folgenden 
Bänden ist noch eine Anzahl wichtiger Texte in vor- 
trefflicher Bearbeitung erschienen. Ich nenne nur die 
Apokiyphensammlungen von James und Robinson, die 
Ausgabe von Clemens' kleiner Schrift: Quis dives sal- 
vetur? von Barnard, die bewundernswerte Ausgabe von 
Palladius^ historia Lausiaca durch den Benediktinerabt 
Butler. 

Auch die katholische Kirche hat sich in neuerer 
Zeit mit Erfolg an diesen Arbeiten beteiligt. Die Prin- 
zipien einer kritischen Erforschung der Überlieferung 
haben auch hier Eingang gefunden und bereits die 
schönsten Früchte gezeitigt. So sind die Bollandisten 
mit rastlosem Eifer bemüht, das handschriftliche Material 
für kritische Ausgaben der Märtyrerakten und Heiligen- 
legenden zu beschaffen; sie haben alle Bibliotheken durch- 
sucht^ die für sie in Betracht kommenden Handschriften 
genau verzeichnet und diese Verzeichnisse zum größten 
Teil veröffentlicht. Die neusten Bände der Acta sanc- 
torum, der zweite Novemberband und das von dem Leiter 



^) H. AcheliSy Die ältesten Quellen des Orient. Kirchen- 
rechts. I. Die Canones Hippolyti 1891. IE. Die syrische Didas- 
kalia 1904 (die Übersetzung der letzteren ist von J. Flemming 
angefertigt). 
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der Q-enossenschaft Delehaye herausgegebene Supple- 
ment, das Synaxar der Grieclien enthaltend, sind ausge- 
zeichnete Leistungen. Auch die zur Unterstützung und 
Entlastung des Hauptwerkes herausgegebene Zeitschrift 
Analecta Bollandiana genießt mit Becht wegen ihrer mit 
sorgfaltiger Bütik veröffentlichten Texte und Unter- 
suchungen, sowie wegen der unbefangen geübten Beur- 
teilung aller auf das Gebiet der Heiligenlegende bezüg- 
lichen Arbeiten hohes Ansehen. 

Auf einer nicht minder hohen Stufe stehen die in 
Bom erscheinenden ,,Studi e Testi^, in denen bereits 
mancher verborgene Schatz der vatikanischen Bibliothek 
ans licht gezogen worden ist. Namen wie die des ge- 
lehrten Giov. Mercati, des UnterbibUothekars der Va- 
ticana, bürgen dafür, daß mit den Schätzen der Bibliothek 
nicht wieder ein Raubbau getrieben wird, wie zu den 
Zeiten der Kardinäle Mai und Pitra. Endlich ist hier 
noch der Mitarbeit der Benediktiner zu gedenken, die 
das abschätzige Urteil, welches Zö ekler in der neusten 
Auflage von Herzog über sie gefallt hat, nicht ver- 
dienen.^) Die Verdienste, die sich Morin und seine 
Genossen um die Patristik erworben haben, sind nicht 
zu unterschätzen; ich erinnere nur an den Fund der alt- 
lateinischen Übersetzung des ersten Clemensbriefes, an 
die Predigten des Hieronymus über die Psalmen, an seine 
Forschungen über die literarische Hinterlassenschaft des 
Caesarius von Arles und vieles andere. Die von ihm 
geleitete Bevue benödictine darf sich den deutschen Zeit- 
schriften ruhig an die Seite stellen lassen. 

Ich glaube, im vorstehenden einigermaßen das er- 
schöpft zu haben, was an größeren Sammelwerken und 

^) Protest. EeaJenzyklopädie für Theologie und Elirche XIY, 
S. 452, 12 ff. 
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Einzelausgaben erschienen ist^ um uns die Schätze der 
kirchlichen Vergangenheit zu erschließen. Vollständig- 
keit werden Sie nicht von mir verlangen und ein Ein- 
gehen in die Detailfragen dürften Sie mir mit Recht 
übelnehmen. Nur zweier philologischer Zeitschriften habe 
ich noch zu gedenken^ die ihrem Programm gemäß auch 
die Patristik behandeln. Für die griechischen Earchen- 
lehrer kommt die von Karl Krumbacher begründete 
und ausgezeichnet geleitete byzantinische Zeitschrift in 
Betracht; die eine Fundgrube ersten Banges für die spä- 
teren Kirchenlehrer darstellt, für die Lateiner das Archiv 
für Lexikographie, das von Wölff lin herausgegeben wird. 



Während Griechen und Lateiner sich von jeher einer 
weitgehenden Beachtung erfreuen durften, sind die Orien- 
talen meist sehr stiefmütterlich behandelt worden. Den 
Theologen lag die orientalische Literatur ziemlich fern, 
und die Orientalisten hatten andere Literessen.^) So 
kam es, daß die Syrer und Araber, die Kopten, Athiopen 
und Armenier im Hintergrund stehen mußten, und daß 
nur ab und zu einmal durch einen glücklichen Fund ein 
überraschendes Licht auf die hier noch zu hebenden 
Schätze fiel. So entdeckte Harris die syrisch erhaltene 
Apologie des Aristides, von der sich, nachdem man das 
Original erst einmal in Händen hatte, bald auch ein 
größerer Teil in einen griechischen Ex)man eingearbeitet 
fand.^) Li einer Sammlung von armenischen Märtyrer- 

^) Eine Ausnahme macht P. deLagarde, der, zugleich Orien- 
talist und Theologe, nicht mäde geworden ist, für eine wissen- 
schaftliche Yerwertung dieser Schätze zu werben und zu arbeiten. 
Seine Verdienste um die gesamte Patristik können nicht leicht 
hoch genug angeschlagen werden. 
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akten^ die niemand beachtet hatte^ obgleich sie schon 
jahrelang gedruckt vorlag, stöberte Conybeare die 
Akten des Apollonius auf; auch von ihnen Heß sich 
später eine griechische Bearbeitung nachweisen.^ Durch 
solche glücklichen Funde ist die Aufinerksamkeit auf die 
Literaturen des Ostens hingelenkt worden und in neuster 
Zeit mehrt sich der Eifer, auch sie durch methodische 
Bearbeitung zu erschließen. Es bleibt freilich hier außer- 
ordentlich viel zu tun. So muß man sich für die Werke 
des Syrers Efiräm, dessen geschraubter Stil und gesuchte, 
mit Bildern überladene Ausdrucksweise für uns Abend- 
länder allerdings ziemlich ungenießbar ist^ mit der römi- 
schen Ausgabe begnügen, die von den beiden Vettern 
Assemani höchst unkritisch und ohne die nötige Sorgfalt 
veranstaltet worden ist.*) Denn einerseits sind eine 
ganze Menge von Schriften aufgenommen worden, die 
mit dem Edessener gar nichts zu tun haben, während 
andererseits die zum Abdruck gebrachten Stücke fehler- 
haft und ohne Ausnutzung des zur Verfügung stehenden 
Materiales herausgegeben worden sind.^) Dazu ist die 
beigefügte Übersetzung so frei, daß vor ihrem Q-ebrauch 
nur gewarnt werden kann. Dagegen ist in neuer Zeit 



^) Die Handschrift hatte Harris in dem Katharinenkloster 
auf dem Sinai gefunden; der griechische Text war in dem Boman 
Barlaam und Josaphat eingearbeitet; s. Texts and Studies 1, 1. 1891. 

*) Conybeare veröffentlichte die Übersetzung zuerst im 
Guardian vom 18. Juni 1893, dann in der Schrift The Apology and 
Acts of Apollonius. London 1894. 

') Die Ausgabe wurde in Eom 1732—1746 gedruckt. Von den 
6 Bänden enthielten 3 die syrischen, 3 die griechischen Schriften. 

*) Vgl. namentlich J. Gildemeister, Über die an der kgl. 
preuß. Universität Bonn entdeckten neuen Fragmente des Macarius. 
Leipzig 1866; und: Über die in Bonn entdeckten neuen Fragmente 
des Macarius. Elberfeld 1867. 
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auch hier vieles besser geworden. Namentlich in Eng- 
land, wo das British Museum die größten Schätze syri- 
scher Handschriften birgt, ist sehr viel geschehen, um 
diese Schätze auch in zweckentsprechender Weise zu- 
gänglich zu machen. Wright hat die apokryphen Apostel- 
geschichten vortrefflich herausgegeben^) und mit einer 
zuverlässigen englischen Übersetzung versehen, die für 
die Kenntnis der Entstehung der syrischen Kirche wich- 
tige Doctrina Addai hat Phillips ediert und übersetzt^ ^) 
den Text der Homilien des Aphraates,') die zu den 
merkwürdigsten Denkmälern des orientalischen Christen- 
tums gehören, Wright zuerst zugänglich gemacht. Wich- 
tige Werke des Ephräm sind von Lamy,*) andere von 
verbeck ^) herausgegeben und übersetzt worden. Erst 
in neuster Zeit ist man jedoch daran gegangen, Sammel- 
werke für diese Literatur zu schaffen. Als ein Seiten- 
stück zu Migne entstand die von G-raffin begründete 
Patrologia syriaca, von der aUerdings bis jetzt nur ein 
Band, die ersten 22 Homilien des Aphraates, syrisch und 
lateinisch, erschienen ist^) Der Plan wurde später er- 
weiterty und der Patrologia syriaca eine Patrologia orien- 
talis^) an die Seite gesetzt, die von Gr affin und Nau 



^) W. Wright, Apocryphal Acts of the Apostles. London 
1871. 2 Bände, von denen I den Text, U die Übersetzung enthält. 

«) G. Phillips, The doctrine of Addai. London 1876. 

*) W. Wright, The Homilies of Aphraates, thePersian sage L 
London 1869. Es ist nur der Text erschienen, die Übersetzung, 
die für Band n vorbehalten war, hat Wright nicht ediert. 

^) S. Ephraemi Hymni et Sermones quos . . . ed., lat. donavit, 
variis lection. instruxit J. Lamy. Mechliniae 1882 — 1902. 

^) S. Ephraemi Syri, Bäbulae ep. Edesseni, Balaei aliorumque 
opera selecta primns ed. J. J. Overbeck, Oxonii 1865. 

*) Patrologia Syriaca complectens opera omnia ss. patrum, 
doctorum scriptoromque catholic, quibus accedunt aliorum acatho- 
PreuBOlien, Die phflolog. Arbeit a. d. iUt Kirclieiilelireni. 3 
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geleitet alle orientalischen Kirchenschriftsteller aufnehmen 
solL Die Texte werden kritisch bearbeitet und mit einer 
Übersetzxmg in eine der modernen Sprachen versehen. 
Eine Anzahl von Lieferungen, die vorUegen, beweist^ daß 
von dem Unternehmen eine tüchtige Arbeit zu erwarten 
ist. Gleichzeitig ist ein Corpus scriptorum christianorum 
orientalium begonnen worden, zu dessen Herausgabe sich 
die Orientalisten Ohabot, Guidi,Hyvernat undCharra 
de Yaux vereinigt haben. ^) Die syrische, äthiopische 
und arabische Serie sind schon eröffiiet worden; dem- 
nächst sollen die Kopten an die Reihe kommen. Auch 
diese Ausgaben dürfen als den Forderungen unserer Zeit 
entsprechend angesehen werden. Weniger erfreulich sind 
die zahlreichen Publikationen von Bedjan, der mit an- 
erkennenswertem Fleiß, aber ohne methodische Schulung 
erbauliche Texte .veröffentlicht hat, die in erster Linie 
den modernen syrischen Christen dienen sollen. Hier 
kommt vor aUem seine siebenbändige Sammlung syri- 
scher Märtyrerakten in Betracht, die zwar manches bis 
dahin unbekannte Material ans licht gebracht hat, deren 
Benuteung aber für den Nichtfachmann erschwert ist 
durch den Mangel genauer Register und das Fehlen 
einer Übersetzung. Speziell für die Veröffentlichung 
orientalischer Texte des Sinaiklosters sind die von der 



licor. auctorum scripta, quae ad res ecclesiasticas pertinent quot- 
quot syriace supersunt accurante R. Graffin Pars I, tom. I 
Aphraatis demonstr. I — XXTT. cuius textum syr. vocalium signis 
instr., lat. vertit^ notis illustr. J. Parisot. Paris 1894. 

^) B. Graffin et F. Nau, Patrologia orientalis. Paris, Didot. 
Erschienen sind t. I. n (in 10 Heften). HI, 1. 2. IV, 1. 

') Corpus Script, ckristianor. orientalium curantibus J. B. 
Ohabot, J. Guidi, H. Hyvernat, B. Charra deVaux, Bomae. 
Erschienen sind Syr. Ser. U, 64. 93. 98. m, 4. Aethiop. I, 81. 
n, 6. 17. 20. 22. 23. Arab. in, 1. 9. 18. 
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gelehrten Engländerin Miss Lewis ins Leben gerufenen 
Studia Sinaitica bestimmt, in denen eine Anzahl wich- 
tiger Texte znm erstenmal gedruckt erschienen ist. 



Für die Erschließung der armenischen Literatur, von 
der man, wie der jüngste Fund, die Schrift des Irenäus 
eic dirfbeiSiv toO dirocToXiKoO KiipuTHaToc/) zeigt, wohl 
noch manche Überraschung wird erwarten dürfen, sind 
auf dem europäischen Boden vor allem die Mechitharisten 
in S. Lazzaro bei Venedig und in Wien tätig. Aus ihren 
Buchdruckereien stammen die meisten der Ausgaben, aus 
denen man bei uns die Kenntnis der armenischen Ori- 
ginal- und ÜbersetzungsUteratur schöpft Was in Arme- 
nien selbst erscheint, bleibt hier in der Regel unbekannt. 
Die Werke der armenischen Schriftsteller haben in erster 
Linie nur für die wenigen Fachleute Interesse, die Ar- 
menisch treiben oder die das interessante, durch die 
Wirren in der neueren Zeit auch uns wieder etwas näher 
gerückte Volk und seine Kirche kennen lernen wollen 
Dagegen sind die Übersetzungen in die armenische Sprache, 
die teils direkt nach dem G^riechischen, teils durch Yer- 
mittelung des Syrischen angefertigt wurden, von größter 
Bedenttuig für die Patristik. Es genügt auf die Über- 
setzung von Ephräms Kommentar zu dem Diatessaron 
des Tatian hinzuweisen, die für die Kenntnis dieser älte- 
sten EvangeKenharmonie unentbehrlich ist*) Leider 



^) Des hl. Irenäus Schrift: Zum Erweis der apost. Verkündi- 
gung (eic diribeiEiv toö dirocToXiKoO Kr^pOTinaTOc) in armen. Version 
entdeckt, hrsg. imd ins Deutsche übersetzt von Karapet Ter- 
Mekerttschian und Erwand Ter-Minassiantz. (Texte u. 
Unter». 31, 1). Leipzig 1907. 

«) S. Efremi opera. Venedig 1836. 4 Bände. 

8* 
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sind die Publikationen der armenischen Mönche erst in 
neuerer Zeit etwas kritischer geworden. Früher pflegte 
man sich einfach mit dem Abdruck des von einer zu- 
fallig vorhandenen Handschrift gebotenen Textes zu be- 
gnügen, die mit allen Fehlem im Druck wiedergegeben 
wurde. Die in Venedig seit 1896 erscheinende Sammlung 
der Apokryphen des alten und neuen Testamentes, von 
der drei Bändchen vorliegen, sowie die in Wien erschie- 
nene Ausgabe der Doctrina apostolorum, von Daschean 
besorgt,') zeigen einen erfreuUchen Fortschritt in metho- 
discher Hinsicht. Immerhin ist hier ein Feld, auf dem 
noch unendlich viel zu tun bleibt. Bedenkt man, welchen 
Irrweg eine Anzahl von Schriften des Hippolyt zurück- 
lögen mußte, die aus dem Griechischen ins Armenische, 
aus dem Armenischen ins Georgische, aus diesem ins 
Russische und von da ins Deutsche übersetzt worden 
sind,*) so läßt sich leicht ermessen, wieviel genauer wir 
diese Schriften, deren Originale verloren sind, kennen 
würden, wenn die armenische Überseteung zugängHch 
gemacht wäre. Lägen erst einmal genaue Kataloge der 
großen armenischen Handschriftensammlungen vor, wie 
wir einen solchen von der Wiener Mechitharistenbiblio- 
thek besitzen, so würde wohl auch die Zeit nicht fem 
s^, wo man einer vollkommeneren Erschließung dieser 
wertvollen Beste einer reichen Vergangenheit näher treten 
kannte. Vorläufig muß man sidh mit dem begnügen, 
was ein gütiges Schicksal uns in den Schoß wirft. 

Am übelsten ist es, wenigstens auf dem Gebiet deut- 
scher Zunge, mit den Übersetzungen bestellt. Eine G-e« 



^) J. Daschean, Doctrina apostölorcun. Wien 1896. 
^N. Bonwetsch, Drei geoigidöh erhalteiie Schriften tob 
Hippolytus. Texte n. üntonk XXTI, 1. L^pzig 1904. 
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samtüb^rsetzung^ die in Kempten 1830 zu erscheinen be- 
gann und die die Werke sämtlicher Ejrchenväter um- 
fassen 3olIte^ ist bei dem 39. Bande stecken geblieben.^) 
Von dem Programm war erst ein kleiner Teil erledigt. 
Da die Übersetzungen aber nur zum kleinen Teil brauch- 
bar waren^ die der griechischen Väter mehrfach nach 
den von den Benediktinern beigegebenen lateinischen 
Übersetzungen angefertigt worden sind, so war der 
Wert dieses Hülfsmittels sehr problematisch. Im Jahre 
1869 wurde unter der Leitung des Münchener Professors 
Beithmayr eine neue Bibliothek der Kirchenväter be- 
gonnen, die nur die wichtigsten Werke umfassen sollta 
iKTach des ersten Herausgebers Tode wurde das Unter- 
nehmen von Thalhofer geleitet, der es 1888 glücklich 
zu Ende fährte.*) Wenn auch nicht alle Übersetzungen 
den Anforderungen genügen, namentlich auch hier zu- 
weüen den lateinischen Versionen ein größerer Einfluß 
eingeräumt ist, als gebilligt werden darf, so ist doch das 
unternehmen nicht ohne Nutzen für den, der sich einmal 
über den Inhalt einer Schrift einen raschen ÜberbUck 
verschaffen, will. Im einzelnen wird man allerdings stets 
nuBtrauisch sein müssen. Höher steht das große eng- 
lische Übersetzungswerk, die Ante Nicene Library, die 
ebenfalls nur eine Auswahl aus der patristischen Literatur 
enthält, diese Auswahl aber in meist vortrefflichen Über- 
tragungen bietet.^) Sie ist dann in einer Post Nicene 
Library fortgesetzt worden, an deren Herstellung sich 



^) Werke sämtl. KW. in deutsch. tJbersetzgii. Kempten 1830 ff. 

^) Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl der vorzüglichsten 
patristischen Werke der deutschen Übersetzung, hrsg. unter Ober- 
I^itimg von F. X. Beithmayr; fortgesetzt von V. Thalhofer. 
Kempten 1860 ff. 

•) The Ante Nicene Library ed. by A. Roberts und J. Do- 
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ebenfalls die tüchtigsten Gelehrten englischer Znnge be- 
teiligt haben. ^) Werke, wie die von McQ-iffert be- 
sorgte Übertragung von Eusebs Earchengeschichte, sind 
eine Bereicherung der wissenschaftlichen Literatur, nicht 
etwa nur eine Art besserer Eselsbrücke. Leider ist man 
bei uns noch nicht dazu gekommen, ein ähnliches Unter- 
nehmen ins Leben zu rufen. Es besteht eben einmal 
von der Schule her gegen Übersetzungen ein schwer zu 
überwindendes Vorurteil. Freilich kann niemand, der 
wissenschaftlich arbeiten will, sich die Lektüre des Grund- 
teztes eines Schriftstellers ersparen. Aber bei der infolge 
des ewigen Keformierens an den höheren Schulen stets 
abnehmenden sicheren Kenntnis der griechischen Sprache 
wird die Zeit nicht mehr fem sein, wo eine zuverlässige 
Übersetzxmg für nicht wenige eine unerläßliche Vor- 
bedingung für ein Eindringen in den Sinn des Schrift- 
stellers selbst ist Da es sich um Texte handelt, die 
sich nicht immer so einfach lesen lassen wie ein alter 
Klassiker, wäre eine von einem genauen Kenner des 
Sprachgebrauches des Betreffenden angefertigte Über- 
setzung auch für den Fachmann im eigentlichen Sinn 
eine nicht xmwillkommene Hilfe. Voraussetzung wäre 
eben, daß sie auch wirklich von einem Kenner und nicht 
von jemand angefertigt ist, der sich nur zu dem Zwecke 
des TJbersetzens mit dem Autor vertraut gemacht hat. 
Vielleicht kommt es auch noch einmal zu einem solchen 
Hilfsmittel, das, wenn es mit den nötigen, das Verständnis 
des Sinnes erleichternden Anmerkungen versehen wäre, 

naldson. Edinburgh 1866—1872. 24 Bände und ein Supplement 
1897. Ein Nachdruck erschien in Bulfalo 1884—1886. 

^) A Select Library of Nicene and Post-Nicene Fathers of the 
Christ. Church ed. by Schaff and Wace. Buffalo and New 
York 1886—1890. 14 Bände. 2. Serie 1890 ff. 
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das Studium der Eorchenlehrer ohne Zweifel befördern 
Tmd so eine quellenmäßige Kunde der kirchlichen Ver- 
gangenheit verbreiten helfen könnte. Die Schwierigkeiten 
würden nicht unüberwindlich sein und an tüchtigen 
Kräften^ ein solches Unternehmen mit Erfolg durchzu- 
fahren, würde es nicht fehlen. 



Und was ist nun das Ergebnis aller der eindringen- 
den Bemühungen, die man in den letzten Jahrzehnten 
den Schriften der Earchenväter zugewandt hat? Es läßt 
sich kurz so zusammenfassen: man hat gelernt^ sie rich- 
tiger zu interpretieren und sie so dem Verständnis näher 
gebracht. Di% Zeiten sind xmwiederbringlich dahin, in 
denen man die Täter nur als Zeugen für die in der G-e- 
genwart vertretene Wahrheit oder für die Position, um 
die man jeweils kämpfte, anrief. Sie sind für xms testes 
veritatis, nicht unserer sondern ihrer Zeit. Als solche 
müssen wir versuchen, sie zu verstehen und zu würdigen. 
Dazu ist vor allem nötig, daß die Texte, die uns jene 
Zeugen vergangener Jahrhunderte lebendig machen, zu- 
verlässig herausgegeben sind. Der Weg, der von den 
Handschriften bis zu einer Ausgabe zuräckgelegt werden 
muß, ist weit und mühselig. Zunächst ist es nötig, die 
noch vorhandenen Handschriften irgend eines Werkes zu 
ermitteln. Handelt es sich um ein größeres Werk, so 
werden in der Itegel die Kataloge der Handschriftensamm- 
lungen genügende Auskunft geben, obwohl es auch vor- 
kommen mag, daß eine bekannte Schrift sich einmal unter 
einem unbekannten Titel versteckt hält und dann nur 
durch einen günstigen Zufall ans Licht gebracht wird. 
Kleinere Schriften haben mitunter in Sammelbänden 
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namenlos oder von einem falschen Namen gedeckt lange 
ein beschauliches Dasein geführt;^) nicht wenige mögen 
es noch heute tun. So ist schon diese erste Vorarbeit, 
die erst einmal für die Quellen zu der Herstellung eines 
brauchbaren Textes zu erledigen ist^ eine verantwortungs- 
volle Sache, bei der Zufall und G-lück keine geringere Bolle 
spielen wie Spürsinn und Q^schick. Ist das Material 
verzeichnet, so beginnt die nicht minder schwierige Arbeit 
der Sichtung. Es muß festgestellt werden, ob die vor- 
handenen Zeugen selbständigen Wert besitzen, oder ob 
sie, was häufig der Fall ist, nicht auf eine noch vorhan- 
dene Quelle zurückgehen. Aus gemeinsamen Fehlem, 
namentlich solchen rein mechanischer Art, wie Auslas- 
sungen oder Wiederholungen von Wörtern und Buch- 
staben, läßt sich das Abhängigkeitsverhältnis meist mit 
größerer oder geringerer Sicherheit nachweisen. Sind die 
Originale vorhanden, so braucht man sich um die Ab- 
schriften nicht weiter zu kümmern. Auf diese Weise wird 
der Apparat wesentlich vereinfacht, und es bleibt nur übrig, 
diejenigen Handschriften, deren selbständiger Wert erkannt 
worden ist, genau zu vergleichen. Die Grundlage dieser 
Vergleichung bildet eine Druckausgabe, in der sämtliche 
Abweichungen der Handschrift sorgfältig eingetragen 
werden. Diese Vergleichung ist ein mechanisches Gte- 
schäft, zu dem Übung, Geduld und Gewissenhaftigkeit im 
Kleinen erforderlich sind. Auf solche Weise wird das 
Baumaterial beschafft, aus dem nachher das Ganze zu- 
sammengestellt werden muß. Hat sich der Herausgeber 
darüber Elarheit verschafft, was die Handschriften für 



^) Man braucht nur die Entdeckung einer bisher unbekannten 
Handschrift der apostol. Konstitutionen zu denken, die Eb. Nestle 
geglückt ist; s. Theol. Literaturzeitung 1899, Sp. 207 £E. 
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den Text abwerfen^ so gilt es, diese Erkenntnisse för die 
Herstellung des Wortlautes zu verwerten. Stammt die 
älteste vorliegende oder aus späteren Abschriften noch, zu 
erschließende Handschrift eines Autors des dritten Jahr- 
hunderts aus dem zehnten, so scheint die Möglichkeit^ 
den ursprünglichen Wortlaut noch zu ermitteln, sehr 
gering. Denn auf dem Weg einer siebenhundertjährigen 
überüeferung kann natürHch viel verdorben Zden. 
Dennoch ist es nicht nötig, hier allzu skeptisch zu sein. 
Im allgemeinen sind die Abschreiber sehr gewissenhaft 
gewesen, wenigstens in der älteren Zeit, solange das Ghe- 
schäft nicht nur unter dem Gesichtspunkt einer Erwerbs- 
tätigkeit betrieben worden ist. Das geschah erst in der 
Zeit der Renaissance, als spekulative Q-riechen, die neu 
erwachte Freude an der alten Literatur benutzend, gleich 
dutzendweise die Abschriften in die Welt setzten, indem 
sie nicht selten in naiver Prahlerei in ihren Unterschriften 
die unglaublich kurzen Fristen namhaft machten, die sie 
zur Herstellung der betreffenden Handschrift beansprucht 
hatten. Sie haben damit ein Wamxmgszeichen ausge- 
steckt, solcher Fabrikware nicht zuviel Zutrauen zu 
schenken. Gerade diese jüngeren Abschriften sind aber 
in vielen Fällen entbehrlich, da man häufig die Vorlagen 
noch besitzt, aus denen sie geflossen sind. Immerhin 
wird man auch im günstigsten Fall an vielen Stellen nicht 
über ein Fragezeichen hinauskommen. Die Beobachtung 
der Ausdrucksweise und des Sprachgebrauches oder die 
Gedankenwelt des Schriftstellers vermögen zuweilen zu 
helfen, die verdorbene Überlieferung wieder herzustellen; 
bei manchen Schriftstellern, namentlich schwierigen wie 
Origenes oder Clemens von Alexandrien muß sich der 
Herausgeber oft genug bescheiden, seine Unfähigkeit alles 
ins Reine zu bringen, einzugestehen. Ist die Herstellung 
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des relativ ursprünglichsten Textes besorgt, so muß noch 
die Drucklegung überwacht und die Anfertigung der Re- 
gister vorgenommen werden. Dann endlich kann der 
Herausgeber sein Werk in die Öffentlichkeit treten lassen. 

Ich habe den Weg der Herstellung einer Textaus- 
gabe, wie sie heute verlangt wird^ etwas genauer be- 
schrieben^ weil man leicht geneigt ist, die Schwierigkeiten 
zu xmterschätzen, die zu überwinden sind. Wer einen 
solchen Band in die Hand nimmt^ sollte den nicht ver- 
gessen ^ der in gewissenhafter Arbeit Zeit und Kraft 
darangesetzt hat^ diesen Zeugen der Vergangenheit zu 
neuem Leben erstehen zu lassen. Je leichter uns das Ver- 
ständnis gemacht ist und je bequemer die Benutzung, 
um so größer war die aufzuwendende Mühe, und je 
gewissenhafter und sorgfaltiger die Arbeit gewesen ist, 
desto reiner ertönt die Stimme aus der Vergangenheilr zu 
xms. Darin aber liegt der beste Lohn für jede derartige 
Arbeit. 

Hat aber die Theologie als solche wirklich ein be- 
sonderes Literesse an dieser Arbeit^ oder genügt es nichts 
das ganze Gebiet einfach den Philologen zu überlassen 
und sich mit dem zu begnügen, was diese etwa ihrer 
Aufmerksamkeit für wert erachten? Man kann Derar- 
tiges ja oft genug hören. Was man schon vor zwei- 
hundert Jahren den Maurinem entgegengehalten hat^ als 
sie ihre handschriftlichen Forschungen zum Zweck ihrer 
Kirchenlehrerausgaben betrieben, ist eine auch in unsem 
Tagen nicht unerhörte Eede. Es sei im Grunde doch 
recht gleichgültig, so meint man, ob man an der oder 
jener Stelle so oder so lese, und sich den Kopf um die 
richtige Lesart zu zerbrechen sei doch recht überflüssige 
Mühe. Darum sei es auch von geringer Bedeutung, in 
welcher Ausgabe man etwa die Texte studiere, da ja doch 
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die Abweichungen meist nnr ganz geringfügige Dinge 
beträfen. Das letzte ist ja nun in gewissen Grenzen zu- 
zugeben. Man hat eine Biographie des Origenes oder 
Augustin auch schreiben können^ solange man nichts an- 
deres hatte 9 als die Maurinerausgaben. Aber dennoch 
wird man sich heute damit nicht begnügen dürfen. Auch 
die G-eisteswissenschaften haben von den Naturwissen- 
schaften etwas gelernt^ xmd das ist der Eespekt vor dem 
unveräußerlichen Recht des Tatsächlichen. Das geschrie- 
bene oder gesprochene Wort ist nicht minder etwas Tat- 
sächlicheSy als die Erscheinxmg auf dem Gebiete des 
Naturlebens y die wir mit irgend einem Hilfsmittel oder 
Werkzeug zu beobachten imstande sind. Hat aber die 
gesprochene oder geschriebene Bede ein solches unver- 
äußerliche Recht, so ergibt sich für uns die unabweisbare 
Pflicht, dies Wort mit allen uns zu Gebote stehenden 
Mitteln wieder in seiner ursprüngUchen Form so gut her- 
zustellen^ als wir das nur immer vermögen. Die dazu 
nötige Methode habe ich vorhin beschrieben. Sie anzu- 
wenden^ ist nicht ein Vorrecht der Philologie, sondern 
ebenso der Theologie wie der Geschichtswissenschaft. Und 
sowenig die Philologie den Nutzen ableugnet^ den ihr 
eine etwas engere Fühlung mit der Theologie gebracht 
hat und noch immer bringt, so wenig kann andererseits die 
Theologie den Gewinn in Abrede stellen, den ihr die Ver- 
bindung mit d«r Phüologie einbringt. Solange wir noch 
Kirchengeschichte treiben, haben wir anch die Pflichi^ 
uns um die Zeugen dieser Geschichte zu kümmern und 
ihnen zu ihrem Rechte zu verhelfen. Denn es kann 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Theologe für das 
Verständnis der Gedankengänge der Kirchenlehrer Vor- 
aussetzungen mitbringt, die dem Philologen vielfach 
fehlen, jedenfalls von ü^ erst, wenn er sich mit dieser 
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Literatur befaßt^ erworben werden müssen. Es hat dem 
Berliner E[irchenväterantemehi]^en sicherlich nichts ge- 
schadet^ daß bei seiner Organisation Philologen und Theo- 
logen Hand in Hand gearbeitet haben, während anderer- 
seits dem Wiener Corpus eine theologische Berattmg 
sicher nicht zum Nachteil gereicht hätte. 



Aber auch in anderer Hinsicht ist es nicht gleich- 
gültig, ob die Texte gut oder schlecht rezensiert sind. 
Ich greife ein Beispiel heraus. Sie alle kennen die Er- 
zählung, die Augustin in den Konfessionen von seiner 
Bekehrung gibt.^) Er hat mit seinem Freunde Alypius 
den Besuch eines Landsmannes, des Pontitianus, eines 
Christen, empfangen. Dieser erzählte den beiden von der 
Vita des Antonius und dem Leben und Treiben in den 
Klöstern der ägyptischen Wüste, von einem Kloster^in 
Mailand. Er bemerkte dabei, zwei junge Beamte, die 
bereits verlobt gewesen seien^ hätten sich in ein Kloster 
begeben, nachdem ihnen das Leben des Antonius bekannt 
geworden sei. Als Pontitianus wegging, konnte er nicht 
ahnen, wie tief seine Erzählung den Augustin erschüttert 
hatte. Dieser war nach dem Abschied des Bekannten in 
den G-arten gelaufen und hatte dort verzweifelt mit sich 
selbst gekämpft. Alypius war Augustin gefolgt und be- 
obachtete schweigend dessen Seelenkampf. Augustin 
brach endlich in Tränen aus und warf sich unter einem 
Feigenbaume nieder. Das Weitere schildert Augustin in 
den Worten: et ecce audio vocem de vicina domo cum 
cantu dicentis et crebro repetantis quasi pueri an puellae 
nescio: tolle lege, tolle lege. So lautet der seither über- 



^) Augustin., Gonfessiones, YIII, 12, 29. p. Id4, 12 sqq. EnöIL 
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lieferte Text. Schlagen Sie die neue Wiener Ausgabe 
der Konfessionen von Knöll auf^ so heißt es dort: audio 
vocem de divina domo. Diese Lesart ist eingesetzt auf 
Grund einer einzigen Handschrift, aUerdings einer sehr 
alten; denn sie stammt aus dem 7. oder 8. Jahrhundert. 
Die kleine Änderung des einen Wortes ist doch recht be- 
deutungsvolL Aus dem Nachbarhause, aus dem die Stimme 
eines spielenden Kindes mit seinem einförmigen Liedchen 
ertönt^ ist die divina domus geworden. Die ganze Sache 
wird damit in ein geheimnisvolles und mystisches Dunkel 
gehiillt. Ertönt die Stimme aus dem Himmel, der gött- 
lichen Wohnung, oder aus einer benachbarten Elirche? 
Beides könnte der Ausdruck besagen. Aber, was er auch 
bedeutet, so viel ist klar, es ist eine von GK>tt selbst ir- 
gendwie veranlaßte Stimme, die dem Verzweifelten hier 
ZTiruft. Die Himmelsstiimne, die bei der Berufang der 
israelitischen Propheten eine so große KoUe spielt und 
die an den Höhepunkten des Lebens Jesu verheißungsvoll 
erschallt, ist hier zu neuem Leben erwacht. Aus einem 
ziemlich simplen und alltäglichen Vorgang ist eine Art 
mystischen Wunders geworden. Was hier das Ursprüng- 
liche ist^ läßt sich unschwer sagen; wenn der neuste Her- 
ausgeber dennoch die zwar älteste, aber sicher nicht beste 
Lesart bevorzugt xmd in seinen Text eingesetzt hat, so 
hat ihn dabei wohl mehr sein Geschmad^^ vielleicht auch 
eine Vorliebe für das wunderhafte Elexaent, nicht aber 
die ruhige und nüchterne Erwägung dessai geleitet, was 
bei solchen und ähnlichen Korrekturen der wahrschein- 
Uche Gang der Entwicklung zu sein pflegt. Ich habe 
dies Beispiel angeführt, um zu zeigen, wieviel für die 
richtige Beurteilung eines Texted^ unter Umständen von 
einem einzigen Wörtchen abhängen kann. Hätte sich 
zufällig diese eine Lesart der alten Handschrift durch- 
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gesetzt, so würde man wahrscheinlicli schon längst die 
schlichte Erzählung des Augastin als unglaubwürdig be- 
anstandet haben. Und dieser Zweifel an der Glaubwür- 
digkeit dieses Berichtes hätte wohl noch weitere Konse- 
quenzen nach sich ziehen können. Daraus aber ergibt 
sich die Bedeutung und die Notwendigkeit gesunder kri- 
tischer Prinzipien bei der Peststellung eines Textes. Der 
Herausgeber^ der den Faden verliert^ tut nicht nur seinem 
Autor unrecht, sondern leistet auch dem Benutzer seiner 
Ausgabe einen schlechten Dienst, indem er Fallen stellt, 
die dieser nicht immer aus eigner Kraft zu vermeiden im- 
stande ist. 

Wie notwendig diese Arbeit gerade für die Theologie 
ist, ergibt sich aber auch aus einer anderen Erwägung. 
Aus dem vorjährigen Beferat über den Text des Neuen 
Testamentes wird Ihnen noch erinnerUch sein, welche 
Bedeutung für die Textkritik der Feststellung der in den 
einzelnen Provinzen der Kirche gebrauchten Textformen 
zukommt. Das wird sich noch deutlicher übersehen lassen^ 
wenn erst einmal die weitschichtigen Untersuchungen von 
Sodens abgeschlossen vorliegen werden. Diese Texttypen 
lassen sich aber auf gar keine andere Weise lokalisieren^ 
als indem man die Zitate der einzelnen Schriftsteller 
untersucht. Läßt sich nachweisen, daß die in Palästina 
lebenden Schriftsteller eine SteUe stets in einer bestimmten 
Form zitieren, so kann man daraus folgern, daß dieser 
Text zu ihrer Zeit in Paläsina of&ziell gewesen ist. Findet 
sich derselbe Text dann in bestimmten Handschriften- 
gruppen wieder, so kennt man die Heimat dieser Gruppen 
oder ihrer Vorlagen. Die jahrhundertelange Arbeit um 
die Gewinnung eines möglichst ursprünglichen Textes der 
Schriften des Neuen Testamentes, die mit einem Aufwand 
an Scharfsinn und Geduld ausgeführt worden ist^ wie sie 



- 47 — 

ohnegleichen dasteht, kann dieser Unterstützung gar 
nicht entbehren. Denn gerade bei den Zitaten ist von den 
älteren Herausgebern besonders viel gesündigt worden. 
Es ist nichts Unerhörtes, daß in einzelnen Ausgaben bei 
Bibelzitaten einfach die Lesarten der gedruckten Aus- 
gaben eingesetzt worden sind, weU man in bUndem Zu- 
trauen zu ihrem Werte annahm, daß der Schriftsteller so 
geschrieben haben müsse. ^) Das gilt vor allem für die 
lateinischen Yulgata, ist aber auch bei griechischen Texten 
vorgekommen. Zu welchen Fehlschlüssen ein solches Ver- 
fahren den verleiten muß, der sich mit dem Bibeltext 
eines SchriffcsteUers beschäftigt^ liegt auf der Hand. Aber 
auch bei den Handschriften ist Vorsicht nötig. Den 
Schreibern lag schon aus dem liturgischen Q-ebrauch man- 
cher Text in den Ohren. Es kommt wohl in allen Hand- 
schriften vor, daß man die Überlieferung des Bibeltextes 
an der einen Stelle nach andern Stellen beanstanden muß. 
Wird diese Arbeit nun, wie das jetzt in der Regel ge- 
schieht, gewissenhaft getan^ so erwächst daraus dem Text- 
kritiker des Neuen Testamentes ein ohne weiteres erkenn- 
barer Gewinn. 

Ich bin am Ende. Es ist wohl ein den meisten unter 
Ihnen etwas fremdes Gebiet gewesen, das behandelt worden 
ist, eines der Grenzgebiete, an denen die Theologie ja 
reicher ist wie andere Wissenschaften, Ich hoffe gezeigt 
zu haben, daß es nicht ganz xmwichtig ist. Es handelt 
sich doch bei ihm um einen großen xmd nicht leicht 
zu überschätzenden Besitz unserer Elirche. Mag auch 
unsere Zeit mehr als andere Epochen der Elirchenge- 
schichte nach neuen Ausdrucksmitteln suchen, durch 
die sie Glauben und Denken in Einklang bringen zu 



1) Vgl. Lagarde, Symmicta I, S. 70, 18 ff. 
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können hofft, mag sie auch die Vergangenheit anders und 
richtiger einschätzen in ihrem Werte für die Gegenwart, 
als das früheren Jahrhunderten möglich war; eines bleibt 
sicher: die Menschen, die Christen der Vergangenheit^ 
auch jener ersten Jahrhunderte der Earche, sind Fleisch 
von unserm Fleische und Bein von unserm Bein. Aber 
auch das bleibt sicher, der Geist jener Zeiten ist Geist 
von xmserm Geist und Geist von Gottes Q^ist. Und da 
nur das menschliche Wort Träger dieses Geistes sein kann, 
haben wir dieser Vergangenheit gegenüber die Pflicht, 
dem Worte zu seinem Rechte zu verhelfen. Je besser uns 
das gelingt^ um so tiefer werden wir diese Vergangenheit 
erfassen. Und je tiefer wir sie erfassen, um so vertrauter 
wird sie xms werden. Denn sie wird uns dann nicht mehr 
als ein wirres Chaos dogmatischer Verstiegenheiten er- 
scheinen, sondern als das redliche Streben, die geheim- 
nisvollen Tiefen der Religion aufisuschlieflen und das 
schwere Gold der Glaubenswahrheiten in menschliche 
Münze auszuprägen. Die Erkenntnis, daß diese Arbeit 
nicht vergeblich gewesen ist, gibt uns den Mut, zu 
glauben, daß auch unser Bemühen nicht vergeblich sein 
wird. Solche Zuversicht tut uns not; darum soll uns 
jede Arbeit willkommen sein, die sie fördern hilft, auch 
die philologische Arbeit an den Kirchenlehrern. 
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